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  Schauerliche Wiegenlieder
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  „Schaut her“, rief der Räuber Tassilo Grapsch den Fledermäusen zu, die von der Decke seiner Höhle herabhingen, „das ist meine Tochter! Ein Prachtstück!“

  Er hob das Kind an den Füßen hoch, dass es wie die Fledermäuse mit dem Kopf nach unten hing. Aber es war viel schöner als eine Fledermaus, denn es hatte rote Locken wie seine Mutter und große Ohren wie sein Vater.

  Allerdings war es noch runzlig, denn es war erst einen Tag zuvor zur Welt gekommen. Aber schon am nächsten Morgen sah es viel glatter und runder aus.

  „Wie ein Luftballon, den man aufbläst“, sagte Mutter Olli, die ihrem Mann nur bis zum Gürtel reichte.

  „Jetzt kann man sie nicht mehr übersehen“, meinte der Räuber.

  Auch ihn konnte man nicht übersehen, denn er war fast zwei Meter groß, mit Schuhgröße neunundvierzig. Aus seinem Struwwelhaar ragten zwei große rote Henkelohren, und der schwarze Bart reichte ihm bis zum Nabel. Das ganze Juckener Ländchen zitterte vor ihm.

   

  Er schaute interessiert zu, als Olli die Kleine an ihrer Brust saugen ließ. Aber Olli hatte nicht genug Milch. Den Grapschen waren nämlich die Vorräte ausgegangen, weil Tassilo den ganzen Winter über im Gefängnis gesessen hatte. Und nun begann das Kind zu brüllen.

  Grapsch nahm seine Tochter behutsam auf den Arm und begann zu singen. Er sang rau und falsch, und der Text war zum Fürchten:
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  Schlaf, Tochter!

  Wer dich stört,

  dem schlag ich den Schädel ein,

  tralala, mit einem Stein ...

   

  „Da nimm dir erst mal deinen eigenen Schädel vor“, sagte Olli, „denn dein Gebrüll stört sie.“

  „Ich brülle nicht“, sagte Grapsch würdevoll, „ich singe.“ Und er sang weiter:

   

  Schlaf, Tochter!

  Wer dir was antun will,

  der wird nicht alt.

  Den mach ich kalt!

   

  „Gib doch nicht so an“, sagte Olli. „Du hast noch nie jemanden kaltgemacht.“

  „Aber ihr gefällt es, wenn ich so was singe“, sagte er.

  Tatsächlich hatte die Kleine aufgehört zu weinen. Zärtlich sang er seine schauerlichen Lieder weiter:

   

  Schlaf, Tochter!

  Und wenn sich auch hundert

  Ungeheuer heranwälzen,

  dein Vater dreht sie alle

  durch den Fleischwolf ...

   

  „Das reimt sich ja nicht einmal“, sagte Olli. „Kein bisschen reimt sich das.“

  „Aber gerade so mag sie’s“, sagte Grapsch.

  Er sah seine Tochter lange an, und sie sah ihn an.

  „Sie muss unbedingt einen Namen bekommen“, sagte er.

  Das fand Olli auch. Sie schlug den Namen Lisbeth vor, nach ihrer Oma Lisbeth in Juck am See. Aber Tassilo wollte sie lieber Quark nennen. „Sie soll doch groß und stark werden“, erklärte er. „Quark macht stark. Deshalb.“

  „Bist du nicht gescheit?“, rief Olli. „QUARK! Hat man schon jemals so einen Namen gehört?“

  „Er klingt nach vollem Mund“, sagte Grapsch träumerisch. „Und man kann ihn so gut rufen.“

  „Man müsste mindestens ein A dranhängen“, meinte Olli, „damit’s nach Mädchen klingt.“

  „QUARKA“, sagte Grapsch. „QUARKA GRAPSCH. Klingt nicht schlecht.“

  „Man könnte sich dran gewöhnen“, sagte Olli versöhnlich. „Aber beim nächsten Kind bestimme ich den Namen!“

  Sie nahm ihm das Kind aus dem Arm und legte es in den Laubhaufen, der das Bett der Grapsche war. Er beugte sich über die Kleine und schob seine dicken Zeigefinger in ihre winzigen Fäustchen. Sie umklammerte sie ganz fest. Als er seine Finger wieder zurückziehen wollte, ließ sie nicht los. So zog er Quarka aus dem Laub heraus, bis sie frei an seinen Zeigefingern in der Luft hing. Was war sie doch für ein Wunderkind!

  Er fand es merkwürdig, dass Olli nicht vor Erstaunen aufschrie. Aber sie rührte gerade in der Suppe und schaute nicht herüber.

  Behutsam ließ er Quarka wieder ins Laub hinunter. Und nun kam ihm eine großartige Idee: Er holte Ollis Besen, hielt den Besenstiel quer über Quarkas Brust und legte Quarkas kleine Hände um den Stiel. Quarka umklammerte ihn so fest, wie sie auch die Finger ihres Vaters umklammert hatte. Vorsichtig hob er den Stiel hoch und schaukelte ihn hin und her. Als Quarka schön im Schwung war, ließ er sie einen Salto schlagen. Und noch einen, und noch einen! Quarka kreiste wie ein Propeller um den Stiel!

  „Schau doch nur, was Quarka kann“, rief Grapsch Olli stolz zu. Die stieß einen schrillen Schrei aus, kam angestürzt und riss Quarka vom Besenstiel. „Du Rabenvater!“, kreischte sie und zog ihn wütend am Bart. „Willst du unser Kind ermorden?“

  Sie küsste die Kleine ab und legte sie auf den großen Eichentisch, um sie zu windeln. Das Kind fing an zu schreien.
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  „Siehst du“, sagte Grapsch, „sie will zurück an den Besenstiel.“ Olli fand keine Zeit zu antworten, denn als Quarka wieder den Mund aufriss, um zu quäken, fiel ein Fledermausdreck hinein. Olli fasste schnell mit dem Finger nach, aber Quarka hatte ihn schon hinuntergeschluckt. „Was jetzt?“, rief Olli verzweifelt. „Sie kann doch noch keinen Fledermausdreck verdauen! Sie wird Durchfall bekommen und sterben! Das kommt nur davon, dass du mich die Fledermäuse nicht aus der Höhle hast scheuchen lassen. Überhaupt –  diese Höhle!“

  Die ganze Nacht beobachteten sie das Kind. Aber Quarka schlief fest. Als sie erwachte, saugte sie putzmunter an Ollis Brust. „Gott sei Dank“, sagte Grapsch. „Sie scheint Fledermausdreck gut zu vertragen.“

  „Egal, ob Durchfall oder nicht“, sagte Olli energisch, „jedenfalls steht fest: Höhlen sind nichts für kleine Kinder. Tassilo, wir brauchen ein Haus !“

  Überschall im Darm
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  Nein, von einem Haus wollte Grapsch nichts hören. Da nahm er lieber seine Taschenlampe und die große Ersatzräuberpistole aus der Schrankschublade –  die andere Pistole hatten ihm die Juckenauer Polizisten abgenommen, bevor sie ihn ins Gefängnis gesteckt hatten –, warf sich den Beutesack über die Schulter und stapfte davon. Nur so hatte er seine Ruhe. Und schließlich musste ja auch Essen her! Quarka brauchte Milch, und Milch gab’s nur, wenn Olli genug zu essen bekam. Außerdem spürte er selber heftigen Hunger. Er musste vorsichtig sein. Er war ja gerade erst aus dem Juckenauer Gefängnis ausgebrochen, und sicher lauerten alle Polizisten darauf, ihn wieder einzufangen. Und so schlich er diesmal nicht nach Juckenau, auch nicht nach Juckendorf, sondern nach Juck am See. Dort raubte er selten. Dort würde man ihn nicht erwarten.

  Es war schon dunkel, als er an den See kam. Er konnte ihn nicht überqueren, denn das Eis war schon getaut. So musste er außen herumgehen, um das Dorf zu erreichen. Er schlug einen Bogen um den Bahnhof und schlich an den Gleisen entlang. Vor dem Einfahrtsignal, das auf Rot stand, wartete ein Güterzug. Der Lokomotivführer streckte den Kopf aus dem Fenster, um frische Luft zu schnappen.

  „Hallo“, rief Räuber Grapsch aus der Dunkelheit zu ihm hinauf, „was bringst du denn Schönes ins Juckener Ländchen? Kohle? Autos?“

  „Nichts dergleichen“, antwortete der Lokomotivführer. „Lauter Fressalien. Von Schinken bis Nudeln, von Kaffee bis —“

  Grapsch grunzte erfreut, kletterte am ersten Wagen hinter der Lokomotive hinauf und schoss das Türschloss auf.
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  „He“, rief der Lokomotivführer empört, „was machen Sie denn da?“

  „Na was wohl?“, fragte Grapsch gelassen. „Einen Überfall natürlich.“

  In diesem Augenblick wurde das Einfahrtsignal grün. Der Lokomotivführer musste weiterfahren. „Schuft!“, brüllte er wütend zu Grapsch hinüber. Der kümmerte sich nicht um das Geschrei, schob hastig die Tür auf –  und schon war er im Wagen. Das war ein Duft! In aller Eile warf er drei Kisten Salamiwurst zur Tür hinaus. Vier riesige Schinken schleuderte er hinterher. Er kannte die Gegend genau. Er würde alles wieder finden.

  Der Lokomotivführer war in Panik: Auf den Bahnhöfen Juck am See und Juckendorf durfte er nicht halten. Denn in Juckenau, der Endstation dieser Bahnlinie, wartete der Schnellzug DONNER UND DORIA. Der durfte erst abfahren, wenn der Güterzug angekommen war, damit es keinen Zusammenstoß gab. Und er musste pünktlich abfahren! So konnte der Lokomotivführer dem Bahnhofsvorsteher von Juck am See nur verzweifelt zurufen: „Räuber im Zug!“

  Der Bahnhofsvorsteher sah dem Zug kopfschüttelnd nach. Er hatte noch nicht erfahren, dass Grapsch aus dem Gefängnis ausgebrochen war. Und außer Grapsch gab es keine Räuber im Juckener Ländchen.

  „Ich glaube, der Lokomotivführer wollte sich einen Spaß mit uns machen“, sagte er zum Fahrkartenverkäufer. „Oder er spinnt.“ Grapsch turnte inzwischen durch die offene Waggontür wieder hinaus und hangelte sich hinüber zum zweiten Wagen. Tür auf! – Hinein! –  Nudelpakete und Zuckersäcke raus! –  Weiter zum dritten Wagen! Vier Heringsfässer rollten den Bahndamm hinunter, eine Margarinekiste platzte auf, acht Käse, groß wie Hutkoffer, flogen durch die Nachtluft und landeten in einem Tümpel am Waldrand.

  Und da rumpelte der Zug auch schon durch den Bahnhof von Juckendorf. Auch dort stand der Bahnhofsvorsteher auf dem Bahnsteig und grüßte zur Lokomotive hinauf.

  „Räuber im Zug!“, schrie der Lokomotivführer und winkte verzweifelt.

  Der Bahnhofsvorsteher war schon einunddreißig Jahre im Dienst. Durch den Lärm der vielen Züge, die im Lauf seines Lebens an ihm vorübergedonnert waren, hörte er nicht mehr gut.

  „Wie bitte?“, rief er.
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  Der Lokomotivführer beugte sich weit aus der Lokomotive und brüllte aus Leibeskräften: „Überfall! Alarm!“

  „Der Arme“, sagte der Bahnhofsvorsteher bekümmert zu einem Weichensteller, der gerade vorüberkam. „Er scheint sehr krank zu sein. Geschrien hat er vor Schmerzen! Er sollte sich krankschreiben lassen.“

  „Was hat er denn?“, fragte der Weichensteller teilnahmsvoll. „Überschall“, sagte der Bahnhofsvorsteher. „Wahrscheinlich eine von diesen modernen, heimtückischen Krankheiten. Im Darm, hat er gesagt. Dort ist es sicher ganz besonders lästig.“

  „Hm, hm, hm, Überschall im Darm“, seufzte der Weichensteller und ging weiter. Plötzlich blieb er stehen und sagte: „Waren deshalb die Türen der Waggons offen?“

  Der Bahnhofsvorsteher starrte ihn einen Augenblick blöde an, dann rannte er zum Telefon.

  Die Polizei sieht nackte Waden oder: Ein Holzweiblein mit Räuberbart
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  Für Grapsch wurde es nun höchste Zeit, vom Zug zu springen, denn der nächste Bahnhof war Juckenau. Er brach noch schnell den nächsten Wagen auf, scharrte elf große Kaffeepakete und zwei Mehlsäcke aus der Tür und sprang ihnen nach. Mit ein paar Purzelbäumen rollte er in ein Brombeergebüsch. Aber seine gute alte Lederhose ließ keinen Dorn durch.

  Und nun war Eile nötig. Er knipste seine Taschenlampe an. Im Nu hatte er die Kaffeepakete in seinem Räubersack verstaut. Die Mehlsäcke knotete er zusammen und hängte sie sich über den Nacken. Geduckt lief er am Bahndamm entlang zurück. Der Schnellzug DONNER UND DORIA brauste hinter ihm heran, zischte an ihm vorüber und raste ohne anzuhalten durch den Bahnhof von Juckendorf.

  Um diesen Bahnhof schlug Grapsch einen Bogen. Eine Viertelstunde später erreichte er den Weiher, in dem die Käse lagen. Er legte sein Gepäck am Ufer ab und watete in den Morast. Bis zum Gürtel war er voll Schlamm, als er, mit Käse beladen, wieder ans Ufer kam. Mit dem Bart wischte er sich und die Käse sauber. Es zeigte sich, dass der große Räubersack doch zu klein für Kaffee und Käse war. Aber Grapsch war findig: Er stopfte so viele Kaffeepakete vorn und hinten in seine Lederhose, bis alle Käse im Beutesack Platz fanden. Und die Margarine steckte er ins Hemd.

   

  Er rannte, so schnell er mit der vollen Hose konnte, in den großen Rabenhorster Wald hinein. Dort hatte er viele Verstecke für seine Beute. Das Versteck, das Juckendorf am nächsten lag, war eine breite Felsspalte. Die war ihm schon oft nützlich gewesen, wenn er seine Beute nicht gleich hatte heimschleppen können. Hier hob er sich die Mehlsäcke vom Nacken, leerte Sack und Hosen aus und lief zurück zum Bahndamm. Am liebsten hätte er vor Freude laut gesungen, denn so ein Raub war ihm schon lange nicht mehr geglückt!

  Auch die Zuckersäcke und Nudelpakete stopfte er in die Felsspalte, aber zwei Heringsfässer musste er stehen lassen, als er Schritte auf den Gleisen hörte. Das konnten nur Polizisten sein! Trotzdem kehrte er noch einmal um, denn auf die Würste und Schinken wollte er nicht verzichten. Aber nun wagte er nicht mehr, die Taschenlampe anzuknipsen. Auf allen vieren kroch er herum und suchte die Salamis zusammen.

  Da hörte Grapsch auch schon die Polizeisirene heulen. Ein Jeep kam auf der Straße neben der Bahnlinie herangesaust. Aber Grapsch konnte unglaublich stur sein. Keinen einzigen Schinken, keine Salami wollte er der Polizei überlassen!

  Er drückte sich ins Gebüsch und ließ den Jeep vorbeifahren. Kaum war diese Gefahr vorüber, stopfte er Wurst und Schinken in seinen Sack. Aber der erwies sich schon wieder als zu klein.

  Nun, in solchen Schwierigkeiten wusste sich Grapsch immer zu helfen: Diesmal zog er die Hose aus und band die Hosenbeine zu. Und schon hatte er einen zweiten Sack! Rasch stopfte er in den Zwei-Zipfel-Sack alles, was nicht mehr in den Beutesack hineingegangen war, lud sich den einen Sack auf den Rücken, den anderen auf die Brust und stapfte mit flatterndem Hemd, das ihm bis zu den Knien reichte, auf den Wald zu.

  In diesem Augenblick kam der Polizeijeep zurück. Gerade an der scharfen Kurve, wo der Räuber Grapsch einmal dem Polizeihauptmann Sieghelm Stolzenrück die Polizeistiefel Größe neunundvierzig abgenommen hatte, hielt er an. Die Polizisten leuchteten mit ihren starken Polizeitaschenlampen den Waldrand ab.

  „Dort ist wer!“, rief einer von ihnen, als sein Lampenstrahl den Räuber streifte, der sich eben ins Gebüsch am Waldrand drückte. Alle drei Polizisten starrten angestrengt hinüber. Aber sie sahen nur einen riesigen Sack, aus dem Knüppel ragten. Unter dem Sack flatterte ein Rock, darunter sah man nackte Beine in Stiefeln. „Eine Frau“, sagte der Polizist, der am Steuer saß, und gab Gas. „Wahrscheinlich ein Holzweiblein.“

  Hinter der scharfen Kurve sagte der zweite Polizist: „So spät? Es ist fast Mitternacht. Holzsucher kehren eigentlich heim, wenn’s dunkel wird.“

  „Es hat sich sicher im Wald verirrt“, meinte der Fahrer.

  „Dann wäre es doch nicht eben von der Straße in den Wald gehuscht“, gab der zweite Polizist zu bedenken.

  „Und es war auch ein verdammt großes Weiblein“, sagte der dritte. „Geradezu ein Riesenweib! Lasst uns das doch mal näher betrachten.“

  Sie wendeten und fuhren zurück. Aber da war kein Holzweiblein mehr zu finden, so sehr sie auch fluchten und mit ihren Taschenlampen im Gebüsch herumsuchten.

  Heimkehr mit voller Hose
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  Gegen Morgen kam Grapsch in seiner Höhle an. Olli empfing ihn mit einem Freudenschrei. „Ich dachte schon, sie hätten dich wieder erwischt und eingelocht, mein liebes Schnutzenzutzerle!“, rief sie. „Warum bist du aber auch rauben gegangen? Du kannst es nicht lassen!“

  Erst jetzt sah sie, dass er im Hemd dastand. Sie lachte schallend. Stolz zeigte er ihr die volle Hose, zog eine Salami daraus hervor, ließ Olli abbeißen und biss auch selber hinein. Dann leerte er die Hose aus, zog sie wieder an und machte sich auf den Weg, um auch die übrige Beute aus der Felsspalte heimzuholen.

  „Das hat doch Zeit, bis es hell wird“, meinte Olli.

  „Nein“, sagte er, beide Backen voll Salami, „spätestens zu Mittag haben wir die Polizei im Wald.“

  Als er schon fast am Sumpf war, rief ihm Olli nach: „Übrigens hat Quarka Schnupfen bekommen! Daran ist die feuchte Höhle schuld. Wir brauchen wirklich ein Haus –  und zwar bald!“

  „Unsinn!“, rief Grapsch zurück. „Schon mein Vater und mein Großvater und alle meine Vorfahren sind in dieser Höhle – “

  Aber Olli unterbrach ihn: „Was gehen mich deine Vorfahren an? Es wird höchste Zeit, dass ihr Grapsche mal an die frische Luft kommt!“

  Sie räumte die Beute in die zwölf Schubladen des riesengroßen Schranks. Wie schon so oft, versuchte sie auch die dreizehnte, die Geheimschublade, zu öffnen. Aber sie klemmte.

  Zweimal musste Grapsch zur Felsspalte laufen. Als er schwer bepackt vom zweiten Marsch zurückkam und das letzte Heringsfass in die Höhle rollte, hörte er die Polizeisirenen. „Endlich“, sagte er. „Ich hab mich schon gewundert, wo sie bleiben. Mach das Feuer aus, Olli, sonst sieht man den Rauch.“

  Aber Olli lag matt im Laubhaufen. An ihrer Nase klebte Zucker. Wurstpellen und Heringsschwänze lagen rings um den Haufen verstreut. Und die Höhle roch nach Kaffee.

  „Wundert dich das?“, ächzte sie. „Den ganzen Winter über hab ich nichts als Bucheckern, Haselnüsse und Brombeermarmelade zu essen gehabt. Jetzt hab ich mal gefressen!“

  „Das gibt Milch!“, rief Grapsch fröhlich. „Freu dich, Quarka!“ Quarka aber schien sich nicht zu freuen, denn sie brüllte.

  „Das hört man ja bis nach Juckenau!“, rief Grapsch erschrocken. „Sie hat Schnupfen“, sagte Olli. „Bau ein Haus, und sie ist still.“ Mit dem Rest des Kaffees, der im Kessel dampfte, löschte Grapsch das Feuer. Dann legte er Quarka auf Ollis Schoß. Olli schob sie zur Brust hin und ließ sie saugen, während draußen im Wald, wie schon so oft, die Polizei die Sümpfe zu überqueren versuchte, um an die Räuberhöhle heranzukommen. Befehle hallten hin und her, Flüche warfen Echos, und als das Tatütata der Feuerwehr ertönte, sagte Grapsch zu Olli: „Da ist wieder jemand in den Sumpf geraten. Immer dasselbe. Ein Glück für uns, dass Tauwetter ist.“

  Er setzte sich an den Höhleneingang und hörte dem Lärm im Wald gelassen zu. Ja, immer dasselbe: Auch diesmal musste die Feuerwehr ein paar Polizisten aus dem Sumpf ziehen. Sogar ein Jeep war in den Morast geraten. Und Hauptmann Stolzenrück brüllte herüber: „Warten Sie nur, wenn wir Sie kriegen, machen wir Sie zu Mus, Sie Schurke!“
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  „Habt mich erst mal“, sagte Grapsch in seiner Höhle, rülpste lange und ergiebig und stocherte sich einen Fetzen Salami aus den Zähnen. Dann legte er sich neben Olli und Quarka, die schon schliefen.

  „Nein“, sagte er, bevor auch er einschlief, „ich baue kein Haus. Ein Haus fällt auf. Es ist schon von weitem zu sehen, und man kann es beschießen. Eine Höhle ist und bleibt für einen Räuber und seine Familie das sicherste Zuhause.“

  Danach fing er so laut an zu schnarchen, dass der alte Förster Emmerich, der durch den Wald schlurfte und eben den heimkehrenden Polizisten begegnet war, verwundert stehen blieb und zu seinem Hund sagte: „Wenn ich nicht wüsste, Karo, dass es hier weit und breit kein Meer gibt, würde ich schwören, ich höre die Brandung rauschen.“

  Weite Wege zum nahen Bauplatz
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  Zwei Tage später begann Quarkas Po zu schimmeln. Olli wurde zornig.

  „Sollen etwa alle unsere Kinder mit verschimmelten Hintern herumlaufen?“, rief sie. „Wenn du so sehr an dieser ollen Höhle hängst, können wir sie ja als Zweitwohnung behalten.“

  Grapsch betrachtete bestürzt Quarkas Po.

  „Auch hinter den Ohren geht’s schon los!“, jammerte Olli und klappte Quarkas rote Ohren um.

  „Also gut –  bauen wir ein Haus“, seufzte Grapsch, ließ sich auf einen der zwölf Stühle fallen und stützte den Kopf in die Hände. „Na endlich!“, rief Olli und umarmte ihn stürmisch.

  „Aber wenn ich an das enge Häuschen deiner Etepetete-Tante Hedwig denke – “, sagte er trübe. „Weißt du noch, wie ich dort an den Kronleuchter gestoßen bin und nicht ins Badezimmer hineingepasst hab?“

  „Es soll doch nicht so ein Haus werden!“, sagte Olli eifrig. „Ich stelle mir große Räume und hohe Decken vor – “

  „Und wohin, bitte, soll das Ganze?“, fragte er.

  „Komm“, sagte sie und hüpfte in die Höhe, „suchen wir uns einen Platz. Jetzt sofort!“

  Sie flocht seinen Bart zu einer Art Hängematte, legte Quarka hinein und setzte sich auf Tassilos Arm. So wanderten sie los. Sie mussten sehr vorsichtig gehen, denn fast überall rings um die Höhle gab es Sümpfe, und man musste genau wissen, wo man hintreten durfte. Aber Grapsch war hier zwischen den Sümpfen geboren und aufgewachsen, er kannte sich aus. Er hatte auch Olli, die aus Juckendorf stammte, kreuz und quer über all die kleinen, fast unsichtbaren Pfade durch die Sümpfe geführt. Jetzt wusste sie schon so gut wie er, wo sie hintreten durfte und wo nicht.

   

  Jenseits der Sümpfe streiften sie durch den Wald. Es wehte ein lauer Vorfrühlingswind durch die kahlen Birken. Ollis rote Locken flatterten. Und auf einer Lichtung blühten schon die ersten Anemonen.

  Sie fanden ein wunderschönes Tal im Wald, mit einer Mooswiese und sogar einem Forellenbach. Aber es war sehr tief und lag fast den ganzen Tag im Schatten.

  „Nichts für unsere Kinder“, sagte Olli.

  Der Weg war weit. Erst spät am Abend kamen sie heim. Aber am nächsten Morgen wanderten sie wieder los. Die Sonne schien, und der Schimmel auf Quarkas Po war fast verschwunden. Diesmal gingen sie in eine andere Richtung und stießen auf einen Felsen, der steil aus einem See aufragte. Grapsch war begeistert. „Ein Haus auf diesem Felsen!“, rief er. „Die Polizei käme da nie hinauf!“

  „Aber unsere Kinder würden abstürzen“, sagte Olli. „Eins nach dem anderen. Und wir vielleicht auch.“

  Nein, das wollte Grapsch natürlich nicht.

  Ziemlich niedergeschlagen kamen sie an diesem Abend heim. Das letzte Wegstück mussten sie sich sogar durch dichten Nebel tasten. „Mach dir nichts draus, Schnurrhähnchen“, sagte Olli zu ihrem Mann. „Morgen suchen wir weiter.“

  „Ja, mach du dir nur auch nichts draus, Ollilein“, sagte Grapsch. „Wir werden schon was finden.“

   

  Am dritten Tag marschierten sie, mit Proviant bepackt, weit, weit in den Wald hinein, diesmal in eine dritte Richtung, immer geradeaus, bis sie auf einen Hang kamen, der über und über mit Heidekraut bewachsen war.

  „Wie schön es hier sein muss, wenn die Heide blüht!“, rief Olli begeistert. „Hier könnten wir Bienen züchten und Heidehonig verkaufen, und du könntest endlich, endlich aufhören zu rauben.“ Grapsch hob seinen Bart mit Quarka hoch, setzte sich vorsichtig ins Heidekraut, das voller Ameisenhaufen war, und sagte: „Hier gibt’s weit und breit kein Wasser, Olli. Willst du mit Spucke kochen und waschen?“

  „Stimmt“, seufzte Olli, „daran hab ich nicht gedacht. Ohne Wasser bleibt auch die Spucke weg. Also wieder nichts.“

  Sie waren so weit fortgewandert, dass sie erst am nächsten Morgen daheim ankamen –  ganz früh, als die ersten Sonnenstrahlen auf den Höhleneingang fielen. Grapsch trug Olli auf dem Rücken. Wie ein Affe hatte sie sich an seinem Nacken festgeklammert und schlief tief, als er zwischen dem Brombeergestrüpp stehen blieb und versonnen seine gute alte Höhle betrachtete, die im Morgenlicht rot schimmerte. So früh am Tage sah alles ganz anders aus. Das kam wohl von der Beleuchtung und weil die Schatten in eine andere Richtung fielen.

  „Ich hab’s“, sagte er.

  „Was hast du?“, fragte Olli schlaftrunken.

  „Den Platz für unser Haus.“

  Sie riss die Augen auf und stieß einen Freudenschrei aus. „Wie schön es hier ist, mein Schnockengöckerchen!“, rief sie.

  „Hier ist Sonne“, sagte er feierlich, „und Wasser in Mengen. Ich hör sogar einen Wasserfall rauschen. Und der Platz liegt mitten in Sümpfen, unerreichbar für die Polizei. Und von hier ist es gar nicht mehr weit bis nach Juckenau. Nur noch etwa drei Stunden. Und Brombeersträucher gibt es auch haufenweise – “

  „Ja“, rief sie, „hier ist es genauso schön wie zu Hause. Hier soll unser Haus stehen. Wie hast du diesen herrlichen Platz nur gefunden?“

  Sie sprang von seinem Rücken herunter und wieselte hierhin und dorthin. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen und sagte: „Oh Tassilo, wie hast du mich reingelegt!“

  „Reingelegt?“, grinste Grapsch. „Ist das nicht wirklich ein schöner Platz? Hat er nicht alle Vorteile, die ich aufgezählt habe?“

  Sie dachte eine Weile nach, dann sagte sie: „Er hat sogar noch mehr Vorteile: Wenn wir das Haus hier auf die Wiese bauen und du hast mal Sehnsucht nach deiner Höhle, gehst du einfach ein paar Schritte und bist drin. Und die Kinder könnten drin spielen. Und an den heißesten Sommertagen würden wir uns hineinsetzen, denn sie bleibt immer kühl. Wahrhaftig –  einen besseren Platz gibt es nicht.“

  Tantenhäuschen oder Räuberhöhle
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  Noch am selben Tag begannen Grapsch und Olli ihr Haus zu entwerfen. Aber gleich gerieten sie in Streit, denn Olli verstand unter einem schönen Haus etwas ganz anderes als Grapsch. Der wollte sein Haus rund haben. Olli aber konnte sich ihr Haus nur viereckig vorstellen. Grapsch wollte ein Dach so spitz wie eine Hampelmannsmütze. Olli wollte ein Flachdach wie auf dem Bungalow, der dem Direktor der Sparschweinfabrik in Juckenau gehörte. In dieser Fabrik hatte sie nämlich früher gearbeitet, bevor sie ihren Tassilo zufällig beim Beerenpflücken im Wald getroffen hatte.

  Sie hatte auch die Raumaufteilung schon ganz genau im Kopf und zeichnete sie an die Höhlenwand. „Hier kommt das Schlafzimmer hin und hier die Küche und das Badezimmer, hier die Diele und hier die gute Stube. Unterm Dach werden die Kinderzimmer sein.

  Natürlich werden anfangs ein paar Zimmer leer stehen, aber man muss bei einem Hausbau ja auch an die Zukunft denken. In neun Jahren könnten unsere zehn Kinder da sein, nicht wahr?“

  „Mir gefällt das alles nicht“, unterbrach sie Grapsch. „Das wird ja wieder nichts anderes als so ein Tantenhäuschen, nur größer. Ich will kein Haus mit lauter kleinen Einteilungen wie Käfige. Mein Haus soll nur einen einzigen prächtigen runden Raum haben.“ „Und das Badezimmer?“, rief Olli.

  „Dafür haben wir einen Wasserfall“, sagte Grapsch.

  „Und das Klo?“

  „Der Wald ist groß.“

  „Und wo soll die ganze Familie schlafen?“

  „Wo sie lebt, da schläft sie auch“, sagte Grapsch. „Auf die eine Seite kommt Heu oder Laub, und abends wühlen sich da alle hinein. Ist doch gemütlich –  oder?“

  „Und kochen soll ich wohl neben dem Heuhaufen, was?“, rief Olli empört. „Und wo soll ich die Kinder kriegen?“

  „Natürlich im Heuhaufen“, sagte Grapsch. „Bei schönem Wetter geht’s auch draußen.“

  „Nein“, schrie Olli wütend, „was du dir vorstellst, ist ja auch wieder nichts anderes als eine Höhle, nur ein bisschen heller! Ich will so wohnen wie die normalen Leute, zum Beispiel die in Juckenau!“ „Die sind nicht normal“, sagte Grapsch. „Normal bin ich.“

  Olli brach in Tränen aus und drohte, mit Quarka zu Tante Hedwig nach Juckendorf oder zu Oma Lisbeth nach Juck am See zu ziehen. Darauf sprachen sie den Rest des Tages nicht mehr miteinander. In der Nacht wälzten sie düstere Gedanken, und jeder hörte den anderen neben sich schlaflos seufzen.

  Bei einer kräftigen Tasse Kaffee räusperte sich Olli am nächsten Morgen und sagte: „Also gut, ich verzichte auf ein Badezimmer. Aber ich bestehe auf einem Klo.“

  „Einverstanden“, sagte Grapsch und wischte in dem Plan an der Höhlenwand herum.

  „Und auf dem Dachboden schlafen wir“, sagte Olli.

  Das hielt Grapsch sogar für eine glänzende Idee, und sie berieten und wischten und zeichneten weiter, bis sie den Hausplan fertig hatten. Beide waren zufrieden: Grapsch hatte durchgesetzt, dass das neue Haus kein so grässliches Etepetete-Tantenhaus wurde, und Olli hatte erreicht, dass es nicht doch wieder einer Räuberhöhle ähnelte.

  „Jetzt tut mir der Kopf weh“, sagte Grapsch.

  „Wir müssen noch überlegen, wohin wir das Haus bauen“, sagte Olli.

  Sie gingen hinaus vor die Höhle, sahen sich um und wurden sich schnell einig: Zwischen Höhle und Sumpf sollte es stehen. Erleichtert warf sich Grapsch auf den Laubhaufen. Aber Olli ließ ihn noch immer nicht in Ruhe. „Und woraus wollen wir unser Haus bauen?“, fragte sie.

  „Der Wald ist doch voller Holz und Steine“, sagte Grapsch.

  „Und die Nägel? Und der Mörtel? Und der Beton? Und die Werkzeuge?“

  „Rauben“, sagte Grapsch. „Was sonst?“ Und er gähnte.

  „Nicht schon wieder rauben!“, rief Olli ärgerlich. „Es ist schon schlimm genug, dass du den Zug ausgeraubt hast – “

  „Hab dich nicht so“, sagte Grapsch.

  „Und wie sollen wir zwei das Haus allein bauen?“, fragte Olli.

  „Wir machen einfach Arbeitsteilung“, sagte Grapsch. „Du denkst, und ich mach das Grobe.“

  „Unsinn“, sagte Olli. „Wer soll dir zum Beispiel die Dachbalken hinaufreichen? Wir brauchen Helfer. Lass uns mal scharf nachdenken, wo wir welche herbekommen können.“

  „Nicht schon wieder denken!“, rief Grapsch und hielt sich den Kopf. „Für heute hab ich genug davon.“

  „Also gut“, meinte Olli, „denken wir morgen weiter.“

  Karussell der Nackedeis oder: Bauplan an der Höhlenwand
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  Als Olli aufwachte, war Grapsch verschwunden. Sie rief in den Wald, rannte sogar bis zum Sumpf. Aber sie sah und hörte ihn nicht. Erst nachdem sie Quarka gestillt und Kaffee gekocht hatte, hörte sie ihren Mann draußen rufen: „Du, ich hab eine Säge!“ „Geraubt, was?“, sagte sie, ohne sich umzudrehen.

  „Was sonst?“, fragte er gereizt. „Es ist sogar eine Motorsäge. Allerdings hängt ein Waldarbeiter dran. Er will die Säge nicht hergeben. Was mach ich mit ihm?“

  Olli warf nun doch einen Blick hinter sich. Tatsächlich zerrte ein finster dreinblickender Mann an der Säge, die Grapsch in seinen Fäusten hielt. „Ganz einfach“, sagte sie. „Zeig ihm die Bäume, die er fällen soll. Wenn du das Holz zusammenhast, das du für das Haus brauchst, lässt du ihn wieder laufen. Samt der Säge.“

  Grapsch nickte ihr zufrieden zu und verschwand mit Säge und Waldarbeiter.

  Bald drang Lärm aus dem Wald: Das Brummen der Säge, das Rauschen der stürzenden Bäume, das Brechen der Äste.

  „Macht den Wald nicht zu dünn“, sagte Olli, als sie den beiden Männern um die Mittagszeit eine Nudelsuppe mit Salamischeiben brachte.

   

  Gegen Abend wurde es still im Wald. Grapsch kam heim. Er strahlte. Aus seinem Bart tropfte Schweiß. „Das Holz hätten wir“, sagte er. „Das gibt Balken! Und den Kerl hab ich, als wir fertig waren, über den Sumpf gebracht und dann mit seiner Säge laufen lassen. Du hättest sehen sollen, wie der gerannt ist!“

  „Armer Kerl“, sagte Olli. „Dem hast du einen schönen Schrecken eingejagt.“

  Sie wanderten zusammen zum Wasserfall. Der Wald grünte, das Gras spross, die Frösche im Sumpf begannen zu quaken und Grapsch stieß einen Schrei aus, der wie das Nebelhorn eines Schlachtschiffes klang. Er schleuderte Hemd und Hose von sich und duschte in dem eiskalten Wasser. Olli flitzte auch aus den Kleidern und stellte sich unter seinen triefenden Bart. Tassilo grunzte, Olli kreischte, das Wasser spritzte. Splitternackt rannten sie zurück. Vor der Höhle hielten sie atemlos an.
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  „Lass uns tanzen, Tassilo!“, rief Olli und zerrte den Räuber im Kreis herum. „Es ist Frühling, und wir haben bald ein Haus! Hüpf höher, mein Gorillerle, dann siehst du so niedlich aus!“

  Dem Räuber machte es Spaß, sich im Kreis zu drehen. Er packte Olli an den Händen und drehte sich so schnell, dass sie den Boden unter den Füßen verlor und waagerecht um ihn herumflog.

  „Wir sind ein Karussell!“, juchzte sie. „Die ganze Welt soll uns den Buckel herunterrutschen!“

  Gleich am nächsten Tag fing Grapsch an, das Brombeergestrüpp wegzuhacken und die Erde auszuheben –  dort, wo das neue Haus hinsollte.

  „Wenn du niemanden hast, der dir hilft“, sagte Olli, „wirst du in fünf Jahren noch nicht fertig sein.“

  „Hätte ich den Mann doch bloß nicht laufen lassen!“, rief Grapsch, warf den Spaten weg und marschierte los, um sich einen von den Holzfällern zu holen. Gegen Mittag kam er ganz niedergeschlagen zurück.

  „Na?“, fragte Olli, die mit dem Kind im Laubhaufen saß.

  „Heute war’s ein Trupp von vier Leuten“, berichtete er finster. „Als sie mich kommen sahen, sind sie weggerannt, bis auf einen kleinen Dicken. Und was macht der Kerl? Kniet sich hin und ringt die Hände und plärrt: ,Erbarmen, ich habe sieben kleine Kinder. Wie werden sie weinen, wenn der Vater nicht heimkommt!‘ Seine Tränen sind nur so gespritzt. Mit dem Bart hab ich ihm das Gesicht abgewischt und hab ihn heimgeschickt zu seinen Kindern.“

  „Was hast du doch für ein gutes Herz, du mein Schnüssenschnöckerchen!“, rief Olli gerührt.

  „Früher hätte mir so ein Geheule nichts ausgemacht“, sagte der Räuber. „Aber seit ich selber Vater bin, geht mir so was an die Nieren.“

  „Komm, setz dich zu mir“, sagte sie.

  Er ließ sich fallen und versank tief im Laub. Olli und Quarka versanken mit ihm.

  „Kannst du dich nicht langsam setzen?“, schimpfte Olli und wühlte nach Quarka. „Ich hab dir’s doch schon so oft gesagt!“ Plötzlich horchte sie. „Dort drüben im Wald ist jemand“, flüsterte sie. Grapsch wollte aufstehen und nachsehen, aber Olli drückte ihm Quarka in den Arm und sagte: „Du erschreckst alle. Lass mich nachsehen.“

  Da rief auch schon von der anderen Seite des Sumpfes eine Stimme herüber: „Hallo, wie geht’s? Helfen Sie mir doch mal hinüber!“ „Der Feuerwehrmann!“, rief Olli voller Freude, half ihm über den Sumpf und schob ihn in die Höhle, wo ihn Tassilo grinsend auf einen der zwölf Stühle drückte, die rund um den Tisch standen. Gerührt schmetterte er: „Endlich kann ich mich bei dir bedanken! Dafür, dass du bei Quarkas Geburt Hebamme warst.“

  „Gern geschehen“, sagte der Feuerwehrmann und killerte Quarka unterm Kinn. „Das Fräulein gedeiht ja prächtig.“

  „Und dass du meinem Tassilo aus dem Gefängnis geholfen hast“, rief Olli.

  „Deswegen haben sie mich bei der Feuerwehr rausgeworfen“, sagte der Feuerwehrmann trübe. „Ich bin kein Feuerwehrmann mehr.“

  „Wie sollen wir dich dann nennen, wenn du nicht mehr der Feuerwehrmann bist?“, fragte Grapsch.

  „Nennen Sie mich Max“, sagte der Feuerwehrmann. „So heiße ich nämlich. Max Hopperdiezel.“

  „Red mich doch nicht so geschwollen an, als ob ich der Graf von Juckenau wäre“, knurrte Grapsch. „Hier wird sich geduzt.“

  „Und was hast du jetzt vor, Max?“, fragte Olli.

  Max hob die Schultern und seufzte.

  „Bleib doch bei uns und hilf uns das Haus bauen“, rief Olli. „Wir wollen nämlich aus der Höhle heraus.“
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  „Ja“, sagte Grapsch, „Proviant haben wir genug, einen halben Güterzug voll. Und du kannst mit uns im Laubbett schlafen.“

  Olli trug den Suppenkessel auf den Tisch. Der Eintopf duftete und dampfte. Max konnte es kaum erwarten, bis Olli ihm den Teller voll geschöpft hatte. Er aß mehr als Grapsch, der sechs Teller Suppe verdrückte. Mitten im Gelöffel entdeckte er die Zeichnung an der Höhlenwand. Mit vollem Mund starrte er sie an.

  „Unser Hausplan“, sagte Olli stolz. „Das Braune ist Fledermausdreck, mit Kaffee angerührt. Das Weiße ist Mehl mit Spucke.“ Und sie erklärte Max den ganzen Plan.

  Max schluckte und staunte.

  „Unerhört modern, dieses Eigenheim“, meinte er. „In dem Haus wird’s nie langweilig! Habt ihr denn schon einen guten Maurer und einen Zimmermann?“

  „Wir mauern und zimmern selber“, sagte Grapsch und rülpste tief. „Und jetzt geht’s los!“

  Er spuckte in die Hände und schlug Max so freundschaftlich auf die Schulter, dass er vom Stuhl fiel und Nasenbluten bekam. „Herrje“, rief Olli ärgerlich, wischte Max das Blut mit dem Geschirrlappen unter der Nase weg und half ihm wieder auf den Stuhl, „musst du denn alle Leute, die dir nahe kommen, fast umbringen?“

  „Er darf mir auch mal auf die Schulter hauen“, sagte Grapsch. Aber Max verzichtete darauf.

  Die Geheimschublade klemmt nicht mehr oder: Helfer mit Grips und Macken
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  Grapsch stürmte hinaus, um den Keller auszuheben, und Max half ihm dabei. Aber sie hatten nur einen einzigen Spaten. Nicht einmal eine Schaufel war da. So blieb Max nichts anderes übrig, als die Erdklumpen mit den Händen aus der Grube zu werfen und die lose Erde wie ein Hund hinauszuscharren.

  „Siehst du“, rief der Räuber seiner Frau vorwurfsvoll zu, „ich hätte im vergangenen Herbst doch lieber zehn Spaten rauben sollen statt einem einzigen. Aber das hol ich nach. Jetzt. Sofort. Max, grab weiter, ich geh rauben. Kram mir den großen Beutesack raus, Olli!“ Er warf Max seinen Spaten zu. Max sprang erschrocken zur Seite, sodass der Spaten über Ollis Kopf in die Höhle hineinflog und dort genau gegen die Geheimschublade des riesigen Räuberschranks donnerte.

  „Bist du noch bei Trost, du Unhold?“, kreischte Olli. „Um ein Haar wärst du jetzt Witwer! Und der schöne Schrank!“

  „Deinen Dickkopf kriegt keiner klein“, sagte Grapsch. „Und die Geheimschublade hat schon immer geklemmt. Ich hab sie nie aufgekriegt.“

  Olli ging zum Schrank und besah sich den Schaden. „Tassilo“, rief sie, „die Schublade lässt sich öffnen!“

  Das wollte Grapsch nicht glauben. Er kam und beugte sich über die offene Schublade. Auch Max interessierte sich für dieses Wunder, und so stießen sie alle drei vor dem Schrank mit den Köpfen zusammen.

  „Da ist ja Geld drin!“, staunte Tassilo. „Scheint, als ob’s mein Vater oder mein Großvater da hineingestopft hat –  und als er’s dann wieder rausholen wollte, hat die Schublade geklemmt. Oder er hat’s vergessen. Was ist schon Geld?“

  Olli zählte mit flinken Fingern. Sie bekam fünfzehntausendsechshundertfünfzig Mark zusammen. „Jetzt brauchst du nicht zu rauben“, frohlockte sie, „jetzt kannst du kaufen!“

  „Kaufen?“, knurrte Grapsch. „Am helllichten Tag in Juckenau herumlaufen ? Was meinst du, wie sich die Polizei auf mich stürzen würde!“

  „Stimmt“, sagte Max. „Das ist zu riskant. Ich werde einkaufen.“ Olli war von dieser Idee begeistert, aber Grapsch warf sich missmutig auf einen Stuhl, dass es krachte. „Ich hab doch gerade solche Raublust“, maulte er. „Die soll jetzt so verpuffen? Dann raub ich wenigstens einen Zimmermann. Den kann man nicht kaufen.“ „Ich glaub, ich hab schon einen“, sagte Max. „Mir ist der Anton Specht eingefallen. Der war mal der beste Zimmermann aus dem ganzen Juckener Ländchen. Und im Juckenauer Männerchor Harmonie war er auch. Eine Prachtstimme, sage ich euch! Wenn der sang, hörte man’s bis Juck am See. Aber im vergangenen Jahr ist ihm ein Balken auf den Kopf gefallen. Da hat er seine Stimme verloren.“

  „Der Arme!“, rief Olli.

  „Und seit der Zeit hat er eine Macke“, sagte Max. „Wenn er in die Nähe von Holz kommt, muss er daran herumschnitzen. Und wenn’s ein Kleiderständer oder ein Küchenschrank ist. Deshalb hat ihn seine Baufirma entlassen. Jetzt lungert er den ganzen Tag in der Stadt herum und schnitzt an den Parkbänken, bis ihn der Parkwächter wegjagt.“

  „Wenn er keine schlimmeren Macken hat als die“, meinte Grapsch, „könnten wir ihn hier schon gut brauchen.“

  „Aber ob er kommen will?“, fragte Olli. „Zum Räuber Grapsch, den alle fürchten?“

  „Wenn er nur zimmern darf“, sagte Max. „Alles andere ist ihm egal.“

  Er bat Olli um ein Blatt Papier für eine Einkaufsliste. Aber in der Räuberhöhle gab es nicht viel Papier: nur die drei Bücher von Olli, die sie aus Tante Hedwigs Haus mitgebracht hatte –  und eine Klopapierrolle. Die hatte Tassilo einmal aus dem Juckenauer Supermarkt geraubt, und nun verstaubte sie auf dem Schrank. Denn Tassilo wischte sich nur mit Blättern ab, und Olli hatte sich das inzwischen auch angewöhnt.
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  Grapsch langte die Rolle herunter, Olli entrollte sie, und Max schrieb darauf eine lange Liste, die mit drei Schaufeln anfing und mit Anton Specht aufhörte. Dem Räuber fiel immer wieder noch etwas ein, bis Olli energisch „Schluss jetzt!“ sagte und die Liste von der Rolle abriss.

  Max rollte sie auf, steckte sie sich hinters Ohr und schob das Geld in seine Brusttasche. Dann zogen sie los: Max sollte die Einkäufe aus Juckenau bis an den Waldrand schaffen, Tassilo wollte sie von dort bis zur Höhle schleppen.

  „So geht’s schneller“, meinte Grapsch.

  „Dass du dir ja nicht einfallen lässt, doch noch rauben zu gehen!“, rief ihm Olli nach.

   

  In der Nacht kam Grapsch heim. Er keuchte unter einem Berg von Zementsäcken. Rundherum aus seinen hohen Stiefelschäften ragten Hämmer, Zangen, Mörtelkellen und Zollstöcke, in seinem Bart stak ein ganzes Sortiment von Schraubenziehern, in jedem Ohr ein Pinsel. Nachdem er die Stiefel ausgezogen hatte, fielen unzählige Nägel, kleine und große, aus seinen Hosenbeinen.

  „Klatsch mir mal eins hinten drauf“, sagte er zu Olli, die schlaftrunken aus dem Laubbett blinzelte. „Dort pikst mich noch was.“ Kaum war die Hose nagelfrei, zog er sich die Stiefel wieder an, riss sich die Pinsel aus den Ohren, ließ sich von Olli den Bart abräumen und weg war er.

  Erst am nächsten Mittag tauchte er wieder auf. Olli hörte ihn über den Sumpf kommen. Sie lief ihm entgegen.

  Grapsch schwankte unter einer riesigen Zinkwanne, die er auf der Schulter trug und mit einer Hand abstützte. Mit der anderen zog er einen hoch beladenen Handkarren hinter sich her.

  „Ein tolles Stück, nicht wahr?“, sagte er stolz, als er die Wanne von der Schulter nahm. „Erst rühren wir den Mörtel darin an, und später lassen wir unsere Kinder darin baden. Alle zehn auf einmal.“ Er zog den Handkarren in die Höhle, kippte ihn dort aus und wollte wieder mit ihm fort.

  „Warte“, rief Olli, „du musst doch erst was essen! Sicher wirst du schon halb tot vor Hunger sein. Seit gestern Nachmittag – “

  „Oh doch“, sagte Grapsch hastig. „Heute Morgen hab ich ausgiebig gefrühstückt. In einem Bauernhof am Rand von Juckendorf.“

  „Die haben dich doch nicht eingeladen“, sagte Olli finster. „Hast du etwa wieder -?“

  Grapsch räusperte sich laut und machte, dass er davonkam. „Aber ich hab ihnen noch was übrig gelassen!“, rief er über die Schulter zurück. „Und noch eine Neuigkeit: Die Juckenauer Polizei hat jetzt einen Hubschrauber!“

  Olli war wie vom Donner gerührt. Einen Hubschrauber! Damit konnten die Polizisten über dem Wald herumfliegen und heruntergucken!

  „Tassilo“, rief sie hinter ihrem Mann her, „dann können wir doch kein Haus bauen! Das sehen sie ja von oben!“

  „Warte nur ab“, rief er aus der Ferne. „Einen Hubschrauber kaufen ist eine Sache. Mit ihm klarkommen eine andere!“

  Am nächsten Vormittag kam Grapsch todmüde heim.

  Sechsmal war er nun hin- und hergetrabt. Vom Waldrand bis zur Höhle brauchte man etwa drei Stunden! Dazu kam, dass der Räuber ein gewaltiges Schwein auf dem Rücken schleppte. Es grinste, hatte ein vierblättriges Kleeblatt im Maul, einen Schlitz im Rücken und war aus Ton. Olli kannte solche Schweine gut. Die stammten aus der Sparschweinfabrik Fleiß & Preis AG in Juckenau, in der sie früher gearbeitet hatte. Und dieses Schwein, das allergrößte, das je in der Fabrik hergestellt worden war, hatte seit Jahren im Fenster der Juckenauer Bank gestanden! Jeden Tag, wenn sie dort vorbeigegangen war, hatte es sie angegrinst. Besonders die beiden rosa Nasenlöcher auf dem Rüssel kannte sie genau. Die hatte sie nämlich selber mit dem Pinsel draufgetupft.

  „Tassilo“, schrie sie, „hast du etwa in der Bank eingebrochen?“

  „Schrei doch nicht so“, knurrte Grapsch. „Dort im Fenster ist es ja doch nur verstaubt. Hier aber können unsere Kinder damit spielen. Darauf reiten zum Beispiel – “

  „Schaff’s weg, ich will’s nicht sehen!“, rief Olli. „Schmeiß es in den Sumpf!“

  Verstört trug Tassilo es hinaus und stellte es hinter der Höhle in den Wald. Nein, in den Sumpf wollte er es nicht werfen, nachdem er sich drei Stunden lang damit abgeschleppt hatte. Er hatte es unterwegs richtig lieb gewonnen! Gewiss würde es sich irgendwann irgendwie verwenden lassen.

   

  Mit Tassilo war auch Max angekommen, der diesmal den Karren gezogen hatte. Der Karren brach fast auseinander unter einem Berg von Äxten, Hobeln, Sägen, Türschlössern, Bohrern, Feilen, Klinken, Riegeln, Haken, Tischlerleim und Farbeimern. Und dahinter, schwitzend unter einer mächtigen Leiter, tauchte noch ein Gesicht auf, ein rundes, freundliches mit Lachfältchen: Anton Specht, der Zimmermann.
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  „Viertausendsechshundertzehn Mark sind noch übrig“, sagte Max und wollte Grapsch einen Packen Geldscheine reichen. Der aber winkte ab und sagte: „Was soll ich damit? Behaltet das Zeug, wenn ihr was damit anzufangen wisst!“

  Olli haut ab
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  Anton sah aus wie ein Igel, fand Olli. Er hatte breite Schultern, einen dicken Bauch und kurze Beine. Auf seinem Kugelkopf wuchsen nur kurze Stoppeln.

  Als er kam, trug er ein kariertes Hemd und eine blaue Latzhose, die hatte eine besondere Tasche auf der rechten Seite. Darin steckte immer ein gelber Zollstock.

  Anton war tatsächlich stumm. Aber an seinem Gesicht konnte man leicht ablesen, wie er sich fühlte. Hier im großen Rabenhorster Wald schien er sich wohl zu fühlen, denn er grinste unablässig. Und schon kurz nachdem er angekommen war, zog er ein Schnitzmesser aus der Hosentasche und machte sich an dem großen Schrank zu schaffen.

  „Der gute Schrank!“, rief Olli erschrocken.

  „Lass ihn“, sagte Grapsch. „Der Schrank kann nur schöner davon werden.“

  So war’s auch: Anton schnitzte den ganzen Abend, dass die Späne nur so flogen, und die drei anderen saßen auf dem Laubbett und sahen ihm gebannt zu. Da erschien doch tatsächlich auf der Schranktür immer deutlicher der Räuber Grapsch mit wehendem Bart und geballten Muskeln!

  „Wie du leibst und lebst!“, rief Olli ihrem Mann zu.

  „Was für ein Zufall“, sagte der Räuber und staunte sein Bild an. „Ich sehe doch tatsächlich so aus, wie ich’s mir vorgestellt hab!“ „Anton“, sagte Max, „du bist ein Künstler.“

  Anton grinste breit, nickte heftig, steckte das Schnitzmesser ein, ließ sich auf den Laubhaufen fallen und schlief ein.

  Es zeigte sich, dass der Laubhaufen für alle, die jetzt in der Räuberhöhle hausten, doch recht eng wurde. Die ganze Nacht gab es ein Geschubse und Gedränge. Jeder wollte dort liegen, wo es am weichsten und wärmsten war. Olli musste Quarka in einer Schrankschublade unterbringen, damit sie nicht zu Schaden kam. Aber auch Olli geriet in die Gefahr, erdrückt zu werden. Und einmal schrie sogar Max um Hilfe, denn Grapsch hatte sich im Schlaf auf ihn gewälzt, und quer unter ihm lag Anton.

  „Wir müssen den Haufen größer machen“, sagte Grapsch am nächsten Morgen.

  „Womit denn?“, fragte Olli. „Das Gras ist noch nicht hoch genug und das Laub ist noch grün. Außerdem: Wenn der Haufen so groß sein soll, dass jeder von euch bequem Platz darin findet, müsste man die ganze Höhle mit Heu oder trockenem Laub ausstopfen.“ Und sie wickelte sich in der nächsten Nacht in Frau Stolzenrücks Pelzmantel, den Tassilo im letzten Herbst von einem Raubzug mit heimgebracht hatte, und schlief auf den Zuckersäcken. Aber da war es längst nicht so weich und warm wie unter Tassilos Bart im Laubhaufen.

   

  Und nun ging’s wirklich los: Zu dritt hoben die Männer den Keller aus. Die Erdbrocken flogen bis vor die Höhle, wo Olli ihren Garten anlegte. Schmetterlinge ließen sich in Scharen auf den verschwitzten Rücken der Männer nieder, der Ginster blühte, Quarka lag nackt in der Sonne und krähte. Der ganze Wald summte.

  Olli summte auch. Sie säte in ihren Garten Petersilie, Schnittlauch und Ringelblumen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie noch vor einem Jahr Tag für Tag in der Sparschweinfabrik mit dem Pinsel zwei Tupfer auf jeden Sparschweinrüssel getupft hatte.

  Als sie mit dem Säen fertig war, ging sie mit Wassereimer und Wurzelbürste zum Sumpfrand, wo die große eiserne Ofentür lag, die sie und Tassilo aus der Fabrik geraubt hatten, um all ihren früheren Arbeitskolleginnen ein paar freie Tage zu verschaffen. Denn ohne den Brennofen, in dem die Sparschweinmasse in Sparschweinformen hart gebrannt wurde, lief nichts in der Fabrik.

  Sie scheuchte die jungen Frösche von der Ofentür, kratzte den Vogelkot ab und scheuerte, bis kein Rost mehr zu sehen war. Nun war es ja wieder warm genug, dass sie hier abends zusammen mit Tassilo sitzen und den Fröschen zuhören und die Sonne untergehen sehen konnte.

  Aber dafür blieb keine Zeit. Kaum war der Keller ausgehoben, machte sich Grapsch mit einem Vorschlaghammer über den Felsen hinter der Höhle her. Anton schleppte die Steinbrocken, Max mauerte, Olli rührte den Mörtel in der Wanne an. Das Rühren war mühsam, denn der Mörtel war schwer und die Wanne hoch. Quarka schrie, und die Männer fragten nach dem Mittagessen. Olli wusste gar nicht, wie sie all die Arbeit schaffen sollte! Sie musste ja auch immer ein Auge auf Anton haben, der in jeder Arbeitspause mit dem Schnitzmesser herumschlich. Schon am ersten Tag nach seiner Ankunft hatte er eine der Tischecken mit Glotzaugen und einem Froschmaul verziert und Ollis Kochlöffel wie einen Stern gezackt. Auch an den Stuhlbeinen hatte er sich schon zu schaffen gemacht. Und eben, als Grapsch mal pinkeln musste, strebte Anton mit dem Messer wieder zur Höhle.
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  „Lass das, Anton!“, rief ihm Olli zu.

  „Such dir einen Baum!“, rief Max.

  Anton zog den Kopf ein, steckte das Messer weg, grinste und kehrte um. An Bäumen schnitzte er nicht gern herum. Trockenes Holz war ihm lieber.

  „Rühr, Olli!“, brüllte Grapsch. „Max braucht Mörtel!“

  Da musste Olli wieder rühren, bis ihr Gesicht puterrot war. Aber auch die Männer schwitzten und dampften. In Maxens Augenbrauen und Brusthaar hing Mörtel, Grapschs Bart war ganz grau von Staub und Antons Schulter blutete von den vielen Steinen, die er schleppte. Aber von Tag zu Tag wuchs die runde Kellerwand ein Stück höher.

  Freilich, schön gemauert war sie nicht, denn keiner, weder Grapsch noch seine Freunde, hatte das Mauern gelernt. Wie Beulen wölbten sich die Steinbrocken aus der Wand, und die Mauer stand mal nach innen, mal nach außen schief. Aber sie war ja so dick, dass ihr das alles nichts ausmachte. Sie war dick genug für eine Burg.

  „Die kriegt kein Erdbeben um“, sagte Grapsch.

  Er war so zufrieden, dass er sehr an sich halten musste, um seinen Freunden nicht auf die Schulter zu hauen. Das wäre ihnen nicht gut bekommen. Deshalb hielt er sich an Olli: Er packte sie und warf sie in die Luft.

  „Lass mich“, schrie Olli, „ich hab zu tun!“

  „Der Mörtel kann warten“, rief er ihr nach. „Jetzt wird sich erst mal gefreut!“

  „Aber mir macht das keinen Spaß!“, schrie sie über den Wipfeln. Er brüllte vor Lachen. Mit seinen Pranken fing er sie auf und schleuderte sie noch einmal hoch.

  „Was fällt dir eigentlich ein, du Lümmel“, kreischte Olli erbost. „Du gehst mit mir um, als könntest du mit mir machen, was du willst!“

  „Kann ich doch auch“, sagte er, als sie mit dem Kopf nach unten herabgesaust kam. „Ich könnte dich zerdrücken wie eine Laus.“ Er wölbte seine Brust und trommelte mit der Faust darauf. Darüber vergaß er, Olli aufzufangen. Sie platschte in den Mörtel. Erschrocken zog er sie heraus. „Du hast mich abgelenkt“, sagte er schuldbewusst. „Hättest du da oben nicht geredet – “

  Er wollte ihr Gesicht mit seinem Bart abwischen, aber sie riss sich von ihm los, packte Antons Beil, das neben der Wanne lag, lief hinter die Höhle und schlug auf das riesengroße Sparschwein ein, das da rosa im Unterholz stand. Es brach mittendurch. Das Vorderteil zerschellte in tausend Scherben, das Hinterteil mit dem Kringelschwanz blieb ganz. Dann wusch Olli sich am Wasserfall, zog trockene Kleider an, langte sich Quarka aus dem Laub, wickelte sie in Frau Stolzenrücks Pelzmantel und wanderte mit ihr davon.

  „Wo willst du hin?“, rief ihr Grapsch bestürzt nach.

  „Zu Oma Lisbeth in Juck am See!“, rief sie zurück, ohne sich umzudrehen.

  Werft die Messer weg, wir feiern!
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  Oma Lisbeth wohnte abseits vom Ort in einem Häuschen am See, unter einer großen Trauerweide. Sie freute sich riesig, als Olli kam. „Nein, ist es denn möglich?“, rief sie und schlug die Hände zusammen. „Die Olli!“

  „Es darf niemand wissen, dass ich hier bin“, sagte Olli. „Du weißt ja, mein Mann ist Räuber.“

  „Und wenn du das Seeungeheuer von Loch Ness geheiratet hättest“, sagte Oma Lisbeth, „du bist und bleibst meine Olli.“

  Sie nahm ihr das Kind aus dem Arm und küsste es ab.

  „Mein Urenkelchen!“, rief sie entzückt. „Warum bist du denn nicht schon mal früher mit ihm hergekommen?“

  „Der Weg ist so weit“, seufzte Olli und sank erschöpft auf einen Stuhl.

  Da kochte Oma Lisbeth erst mal einen Tee und buk Waffeln und dann schickte sie Olli zu Bett. Olli schlief einen Tag und eine Nacht. Oma Lisbeth weckte sie nur dann, wenn Quarka Hunger hatte.

  Am dritten Tag klopfte es an der Tür.

  „Für dich“, sagte Oma Lisbeth zu Olli.

  Es war Max. „Ich soll dich holen“, sagte er. „Die Kellerwand haben wir jetzt fertig. Aber es geht alles drunter und drüber. Wir müssen abwechselnd den Mörtel rühren, das kostet Zeit. Und was wir uns zusammenbrutzeln, ist kaum genießbar.“

  „Sag Tassilo, dass ich nicht komme“, sagte Olli und schlug die Tür zu.

  Ach, war das ein bequemes Leben bei Oma Lisbeth! Olli brauchte keinen Mörtel zu rühren und nicht zu kochen und zu waschen und das Kind zu windeln! Die meiste Zeit saß sie auf Oma Lisbeths grünem Kanapee, trank Tee und erzählte Oma Lisbeth, die das Kind auf dem Schoß wiegte, von ihrem Leben im Wald.

  „Herrlich!“, rief Oma Lisbeth ein übers andere Mal. „Von so einem Leben habe ich auch immer geträumt! Aber mein Mann war leider kein Räuber, sondern Schneidermeister.“

  „Der hat dich sicher nie in die Luft geworfen“, sagte Olli.

  „Nein, das hat er nicht“, seufzte Oma Lisbeth. „Ach, hätte er doch!“

   
  
  Zwei Wochen nach Maxens Besuch kam wieder Besuch für Olli. Sie schaute zum Fenster hinaus und erkannte Anton. Er grinste und zeigte zum Wald hinüber.

  „Nein“, sagte Olli, „ich bleibe hier.“

  Da zog Anton ein großes rotes Taschentuch aus der Latzhose, wischte sich den Schweiß vom Stoppelkopf, fuhr über die Augen und schnäuzte sich ausgiebig. Dann ließ er den Kopf sinken, drehte sich um und ging fort.

  „Wenigstens einen Tee hättest du ihm anbieten können“, sagte Oma Lisbeth vorwurfsvoll. „Wenn man bedenkt, dass er drei Stunden für den Weg gebraucht hat!“

  Wenn die Sonne schien, lag Olli in einem Liegestuhl am Seeufer und starrte aufs Wasser. Immer öfter musste sie an die Höhle und das neue Haus und den Hubschrauber und an Tassilo denken. Nachts träumte sie von seinem großen warmen Bart.

  „Ich glaube, jetzt wird es bald Zeit, dass du wieder zu deinem Mann zurückkehrst“, sagte Oma Lisbeth eines Tages. „Obwohl es mir das Herz brechen wird, wenn Quarka nicht mehr da ist.“

  Olli blieb stumm.
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  Eines Nachts pochte es an Ollis Fenster. Mit klopfendem Herzen sprang sie auf und öffnete es. Draußen stand groß im Dunkeln der Räuber Grapsch.

  „Na?“, knurrte er.

  „Komm ja nicht auf die Idee, mich zu rauben“, sagte Olli.

  „Das Haus ist fast fertig“, sagte Grapsch. „Jetzt muss es noch gedeckt werden. Schilf soll drauf. Max hat auch deinen Garten gejätet. Du wirst staunen, wie schön alles geworden ist.“

  „Quarka hat zwei Pfund zugenommen“, flüsterte Olli, „und isst Spinat vom Löffel.“

  „Und schon zweimal ist der Hubschrauber über uns gekreist“, sagte Grapsch. „Aber nach ein paar Runden ist er wieder weggeflogen.“

  „Das bedeutet nichts Gutes“, meinte Olli und seufzte.

  Grapsch kratzte sich am Kopf und sagte: „Es wird bald schon hell sein.“

  „Dann müssen wir uns beeilen“, sagte Olli, weckte Oma Lisbeth, zog sich an und wickelte Quarka in Frau Stolzenrücks Pelzmantel. „Danke für alles!“, rief sie und umarmte Oma Lisbeth stürmisch. Dann hob Grapsch sie auf seine Schultern und reichte ihr das Kind hinauf.

  „Danke für alles“, sagte auch er. Mit langen Schritten stapfte er davon. Höchste Zeit. Es dämmerte schon.

  Oma Lisbeth sah ihnen nach und winkte. Es war alles ein bisschen schnell gegangen. Als sie nicht mehr zu sehen waren, kehrte sie in das leere Haus zurück. Plötzlich lief sie noch einmal zur Tür und rief den Grapschen nach: „Nehmt mich mit! Ach, nehmt mich doch mit!“

  Aber das hörten sie nicht mehr. Überglücklich ritt Olli auf den Schultern ihres Mannes heim.

  Rund stand das neue Haus in der Morgensonne, mit einem Dach wie eine Hampelmannsmütze. Aber durch die Dachbalken sah man noch den Himmel. Zwischen dem Haus und der guten alten Höhle entdeckte Olli sauber gejätete Beete, auf denen es grünte. Das war ihr Garten.

  „Schnell, Tassilo“, rief sie, „heb mich herunter!“

  Kaum stand sie wieder auf ihren Füßen, hörte sie lautes Geschrei: Max und Anton winkten aus dem Schilf, warfen ihre Haumesser beiseite, kamen gelaufen, umarmten Olli und bewunderten die kleine Quarka.

  „Wie schön, dass ihr wieder hier seid!“, rief Max, und Anton grinste übers ganze Gesicht. Er zeigte immer wieder auf die Dachspitze, aber die anderen verstanden nicht, was er ihnen damit sagen wollte.

  Sie führten Olli herum und zeigten ihr alles. Sie staunte: Anton hatte den Dachstuhl meisterhaft zusammengefügt und eine großartige Holzdecke eingezogen. Auch Tür und Fenster waren von ihm gemacht. Und alle Balken im Haus hatte er beschnitzt. Da gab es Drachenköpfe und Krötengesichter und lachende Sonnen, und auf der Tür grinste eine Fratze und hängte die Zunge aus dem Maul. Olli schlug ein übers andere Mal die Hände zusammen.

  Nur der Garten enttäuschte sie, denn Petersilie und Schnittlauch standen mickerig, und nicht einmal die Ringelblumen gediehen. Verwundert zeigte sie zur Höhle hinüber, wo neben dem Höhleneingang Gänseblümchen so groß wie Margeriten und Huflattichblätter so groß wie Rhabarber wuchsen.

  „Das macht die Düngung“, erklärte Max. „Viereinhalb Leute, da kommt schon was zusammen. Es gibt eben nichts, was sich nicht irgendwie verwenden ließe.“

  „Sogar Scheiße“, sagte Grapsch verblüfft.

  Olli trug Quarka in die Höhle, dann lief sie mit einem Messer ins Schilf. So viele Wochen hatte sie ein bequemes Leben gehabt. Jetzt wollte sie endlich wieder einmal schuften und schwitzen! Und sie begann zu schneiden, dass das Schilf in Schwaden umsank. Max schnitt rechts von ihr, Grapsch links von ihr. Sie schaute sich nach Anton um. Da entdeckte sie ihn auf der Dachspitze. Dort band er eine kleine grüne Fichte fest, an der sein rotes Taschentuch wie eine Fahne flatterte.

  „Was macht er denn dort oben?“, fragte Olli.
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  Grapsch wunderte sich auch über Anton auf dem Dach. Aber Max rief: „Das Richtfest! Er meint das Richtfest! Das will er heute feiern. Weil doch Olli wieder da ist.“

  „Werft die Messer weg“, grunzte Grapsch. „Wir feiern!“

  Polizei auf dem Dach oder: Schulterklopfen mit Richtfest
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  In diesem Augenblick näherte sich ein unangenehmes Geknatter. „Der Hubschrauber!“, schrie Max. „Geht in Deckung!“

  Alle drei duckten sich ins Schilf.

  „Anton, rette dich!“, rief Olli.

  Aber Anton klammerte sich an der Dachspitze fest und steckte seinen Stoppelkopf unter das rote Taschentuch. Der Hubschrauber brauste haarscharf über ihn hinweg, bremste aber über dem Schilf und blieb dort in der Luft stehen. Von oben herab ertönte Hauptmann Stolzenrücks metallische Lautsprecherstimme: „Ergeben Sie sich, Grapsch!“

  Zugleich donnerte ein Schuss aus der Bordkanone und riss ein großes rundes Loch in die Hauswand, genau über der Tür. „Schweinerei!“, brüllte Anton.

  „Habt ihr das auch gehört?“, flüsterte Olli im Schilf. „Anton hat geredet!“

  Aber niemand konnte sie hören, denn schon dröhnte Stolzenrücks Lautsprecher von neuem: „Sie haben keine Chance mehr, Grapsch! Wir landen. Ergeben Sie sich! Wir sind in der Überzahl!“

  „Wie viele seid ihr denn?“, erkundigte sich Grapsch.

  „Fünf“, kam die Antwort. „Mit mir und dem Piloten.“

  „Dann sind wir in der Überzahl“, brüllte Grapsch, „denn ich bin so stark wie zwölf. Kommt nur herunter. Ihr werdet herzlich empfangen!“

  „Rechne nicht mit mir“, sagte Max zu Grapsch. „Ich kann auf die Polizisten nicht eindreschen. Ich kenne sie ja alle. Wir Feuerwehrleute haben oft mit ihnen zusammengearbeitet. Wir waren gute Kumpel.“

  „Ich werd schon allein mit ihnen fertig“, fauchte Grapsch wütend. Er griff nach seinem Messer und stürzte an den Rand des Sumpfes, wo die Ofentür lag. Denn dort wollte der Hubschrauber landen. Aber als Olli ihren Mann so mit dem Messer herumfuchteln sah, hängte sie sich an seinen Arm und rief: „Wirf das Messer weg! Du wirst noch jemanden verletzen!“

  Schon war der Hubschrauber so tief herabgekommen, dass der Wind, den seine Rotorblätter erzeugten, Grapschs Bart und Ollis Rock flattern ließ.

  Und dann geschah das Unerwartete: Die Rotorblätter gerieten beim Landen zu nah an einen Fichtenwipfel. Zweige, Zapfen und Hubschrauberteile, zwei Polizeihelme und ein Gummiknüppel wirbelten durch die Luft. Die Maschine sackte ab und stürzte in den Sumpf, nur zwei Meter von der Ofentür entfernt.

  Nun war es wieder ganz still im Wald. Nur eine Krähe krächzte, die im Fichtenwipfel genistet hatte.

  „Auf!“, schrie Max. „Jetzt wird gerettet!“ Er rannte zur Unglücksstelle. Von der anderen Seite kamen Grapsch und Olli gelaufen. Gemeinsam hievten sie Polizisten und Hubschrauberteile aus dem Sumpf. Auch Anton hangelte sich vom Dach herunter und half mit. Bald lagen fünf schlammtriefende Männer nebeneinander auf der Ofentür, schlapp wie tote Hühner.

  „Sind sie hin?“, fragte Anton bestürzt.

  „Da kennst du die Polizei schlecht“, meinte Max. „Die hält was aus.“
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  Er nahm allen fünfen die Pistolen ab und schleuderte sie in den Sumpf. Grapsch zog dem Hauptmann die Stiefel von den Füßen, fuhr aus seinen eigenen Stiefeln, die schon aus den Nähten platzten, wischte die schönen neuen mit seinem Bart aus und zog sie an. Dann hob er einen Mann nach dem anderen an den Füßen hoch, so lange, bis der Schlamm aus ihren Mündern herausgelaufen war, und lud sich schließlich auf jede Schulter zwei Polizisten. Den fünften trug Anton. Während Olli einen ganzen Kessel Tee kochte, wusch Grapsch mit seinen Leuten die Polizei unterm Wasserfall. Er legte die Gefangenen zum Trocknen auf die Wiese vor der Höhle, und Olli goss ihnen so lange heißen Tee ein, bis sie wieder zu sich kamen und ziemlich betreten herumstanden.

  Als der Hauptmann Stolzenrück einen Blick auf seine Füße warf, sah er nur Socken.

  „Die Gelegenheit war günstig“, sagte Grapsch seelenruhig, „mich wieder mal mit neuen Stiefeln zu versorgen. Und jetzt kommt ihr mit rüber auf das Dach und helft es decken. Denn wir haben durch euch viel Zeit verloren.“

  Die Polizisten zogen säuerliche Gesichter, aber es half ihnen nichts: Sie mussten mit Anton aufs Dach. Grapsch und Max trugen das Schilf herbei und reichten es hinauf. Nur widerwillig reichten es die Polizisten weiter und stellten sich absichtlich ungeschickt an.

  Aber da fing Anton an zu singen. Er sang aus voller Brust, während er das Schilf, Lage um Lage, auf den Sparren ausbreitete und befestigte. Was für eine schöne Stimme er hatte! Hauptmann Stolzenrück, der auch einen kräftigen Tenor besaß und im gleichen Juckenauer Männerchor sang, in dem früher auch Anton mitgesungen hatte, fiel fast vom Dach.

  „Ein Wunder!“, rief er. „Herr Specht hat seine Stimme wieder!“ Er kannte das Lied, das Anton sang. Und so konnte er nicht anders, er musste mitsingen. Da fielen auch die übrigen Polizisten und Max und Olli ein. Sogar Grapsch röhrte mit, dass es weithin schallte. Nun flog das Schilf nur so. Auch Grapsch und Max kletterten aufs Dach. Alle arbeiteten Hand in Hand und im Dreivierteltakt. Und als Olli zum Essen rief, war das Dach fertig gedeckt.

  Freunde und Feinde kletterten mit mächtigem Hunger herunter. Aber die Polizisten fürchteten, dass Ollis Ruf nicht ihnen gegolten hatte, und hüstelten verlegen.

  „Ja, ihr seid auch gemeint!“, rief ihnen Olli zu und ließ sie den großen Eichentisch und die zwölf Stühle aus der Höhle auf die Wiese tragen. Nur zwei Stühle blieben leer, als sie endlich rund um den Tisch saßen. Auch ein dritter Stuhl sah von weitem leer aus. Aber da lag Quarka drauf.

  Olli hatte Pfannkuchen gebacken.

  „Eigentlich ist das ein Festmahl“, sagte der Pilot. „Denn wir wären jetzt mausetot, wenn ihr uns nicht herausgezogen hättet.“

  „Da können wir ja auch gleich unser Richtfest mitfeiern“, rief Max. „Und Antons Stimme“, sagte Olli.

   

  Es wurde ein Fest, wie Tassilo Grapsch noch nie eins erlebt hatte. Er hielt sogar eine Festrede. Er spuckte in weitem Bogen in den Sumpf und sprach: „Das ist mein neues Haus. Hier bin ich, und hier bleib ich. Die Olli auch. Und Quarka. Wer uns hier stören will, den tunk ich in den Sumpf! Fertig.“

  Olli, Max und Anton klatschten. Die Polizisten aber rührten die Hände nicht und starrten finster auf den Tisch. Da sagte Olli: „Ich möchte an die Rede meines Mannes noch ein paar Worte dranhängen, damit alle applaudieren können. Also hört zu, Leute: Glück und Frieden diesem Haus! Es soll nicht brennen, nicht im Sumpf versinken, nicht zerschossen werden und auch nicht leer stehen. Denen, die drin wohnen, soll es gut gehen. Sie sollen zufrieden sein und einander lieb haben und viele Gäste willkommen heißen. Sie sollen gern singen und tanzen und Feste feiern. Vor allem aber sollen sie dankbar sein fürs Leben, das herrliche Leben!“

  „Bravo!“, rief Hauptmann Stolzenrück, und Anton kletterte auf den Tisch, warf seine kurzen Beine hoch und schmetterte:

   

  Herr Hauptmann, Herr Hauptmann,

  Herr Hauptmann Stolzenrück,

  wir leben noch, wir leben noch,

  wir leben –  was ein Glück!

   

  Alle klatschten im Takt dazu und sangen mit.

  „Und jetzt eine Polonäse!“, rief Hauptmann Stolzenrück und fasste Olli an der Hand. Mit Gesang und Gelächter marschierten alle in einer Reihe, die Hände auf den Schultern des Vordermannes, um das neue Haus herum. Als Letzter ging Max mit Quarka.

  „Das Loch, das wir über der Tür in die Mauer geschossen haben“, sagte Hauptmann Stolzenrück, „ist mir jetzt richtig peinlich.“ „Das Loch ist gut“, antwortete Grapsch. „Es hat mich auf eine prima Idee gebracht.“

  Er holte den großen Sparschweinhintern aus dem Wald und schob ihn mit Stolzenrücks Hilfe in das Mauerloch. Er passte genau hinein. Max mörtelte ihn ringsherum fest. Nun wölbte er sich mit seinem Ringelschwänzchen rosa und deftig über der Haustür, und Antons Leckfratze passte wunderbar dazu.
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  „Alles klar“, sagten Grapsch und Stolzenrück gleichzeitig und schlugen sich gegenseitig auf die Schulter. Der Hauptmann schlug auch Max auf die Schulter und Max dem Hauptmann. Da kam auch noch Anton gelaufen und machte mit beim Schulterklopfen. „Freunde!“, rief der Hauptmann. „Was ist Juckenau ohne euch? Max, geh zurück in die Feuerwehr! Die nehmen dich wieder. Denn ohne dich brennt alles ab. Und du, Anton, musst wieder in unseren Männerchor. Seit du nicht mehr mitgesungen hast, haben die Zuhörer nicht mehr geschluchzt.“

  „Ist das wahr?“, fragte Anton mit runden Augen. „Ja dann – “ Aber gegen Ende des Festes kam es fast doch noch zu einem Streit. Daran war Hauptmann Stolzenrück schuld. Denn er sagte, während er eine Schinkenkeule abnagte: „Ich gebe zu, unser Unternehmen ist fehlgeschlagen. Aber jetzt weiß ich endlich, Grapsch, wo Sie hausen.“

  Grapsch fuhr zusammen. Der Bissen blieb ihm im Hals stecken. Langsam stand er auf und hob die Faust.

  Aber schon antwortete Olli keck: „Na und? Einen neuen Hubschrauber werden sich die Juckener nicht so schnell leisten können. Und zu Fuß erreichen Sie uns nie. Sie wissen ja: die Sümpfe!“

  Ja, das war gut gesagt. Grapsch nickte eifrig, setzte sich wieder und betrachtete seine Olli voll Stolz. Wie gescheit sie war! Wie sie zur richtigen Zeit die richtigen Worte fand!

  „Aber als Gast sollst du uns stets willkommen sein, Sieghelm“, sagte Olli.

  „Ach Tassilo“, seufzte der Hauptmann und legte gerührt seinen Arm um Grapschs Schultern, „du hast eine wunderbare Frau!“ „Ich bin noch gar nichts gegen unsere Quarka“, sagte Olli, blies die trockenen Blätter ab, die an dem Kind hingen, und reichte es dem Hauptmann.

  „Das ist das erste von zehn“, sagte Grapsch stolz. „Neun kommen noch.“

  Da erschrak Hauptmann Stolzenrück und beschloss seine Polizei zu verstärken. Aber das sagte er nicht laut. Er räusperte sich lange, reichte Olli das Kind zurück und seufzte.

  „Privat bist du wirklich ein Pfundskerl, Tassilo. Aber dienstlich gesehen sind und bleiben Sie ein gefährlicher Feind des Juckener Ländchens, der bis zum letzten Blutstropfen bekämpft werden muss!“

  „Dann betrachtet euch doch nur privat“, schlug Olli vor.

  „Ein bisschen dienstlich ist schon ganz schön“, meinte Grapsch, „sonst wird’s zu langweilig.“
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  Erst als sich die Sonne rot im Sumpf spiegelte, brachen die Polizisten zum Heimweg auf. Grapsch verband ihnen die Augen mit Quarkas Windeln, bevor er sie über den Sumpf führte.

  „Damit ihr euch unseren Geheimpfad nicht merkt“, sagte er. „Und nun spart mal schön für einen neuen Hubschrauber!“

  Familie Grapsch im Eigenheim
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  Als Quarka ihren dritten Zahn bekam und der Sommer zu Ende ging, zog die Grapsch-Familie um: aus der Höhle ins neue Haus. Es war unbeschreiblich schön geworden. Trat man unter dem Schweinehintern durch die Tür, stand man in einem runden Saal. Zwischen zwei Fenstern ragte der Schrank mit den sieben Fächern und dreizehn Schubladen, von denen die dreizehnte, eine Geheimschublade, nicht mehr klemmte. Links davon standen der Tisch und die zwölf Stühle. Auf der anderen Seite war der offene Kamin mit der Feuerstelle und dem Suppenkessel und allem, was zum Kochen nötig war. Gegenüber hing Tassilos großer Räubersack an der Wand, und darunter standen die neuen Stiefel. Zwischen dem Tisch und dem Räubersack war ein Kämmerchen abgetrennt. Darin sollte Olli ihre Kinder bekommen.

  Mitten im Saal stand eine glatte runde Stange. Sie führte durch ein schulterbreites Deckenloch bis in die Dachspitze. An dieser Stange konnte man zum Dachboden hinaufklettern und von dort blitzschnell wie ein Feuerwehrmann in den Saal herunterrutschen. Diese Idee stammte von Max. Er war sehr stolz auf sie, denn die Stange erwies sich als überaus praktisch: Sie brauchte längst nicht so viel Platz wie eine Treppe, kostete fast keine Arbeit und hielt die ganze Familie fit! Der Dachboden war der gemütlichste Raum im ganzen Haus, denn hier lagen Berge von frischem Heu. Darin sollte die ganze Familie schlafen. Nur eine einzige Ecke war frei von Heu. Dort stand der geblümte Nachttopf, den Olli sich einmal von Grapsch aus Juckenau hatte mitbringen lassen. Für alle Fälle. Auch der Keller konnte sich sehen lassen. Dort war die große Zinkwanne, die Grapsch im Frühling in den Wald geschleppt hatte, als Waschkessel eingebaut. Vom Wasserfall hatte Max das Wasser in einer Holzrinne, die auf Stelzen stand, bis zum Haus und durch ein Rohr in den Keller hineingeleitet, hoch oben in die Kellerwand. Das Wasser schoss daraus hervor wie ein Wasserfall. Man konnte sich darunter stellen und duschen. Natürlich nur kalt. Wollte man’s warm haben, musste man sich in den Waschkessel setzen. Der war so groß, dass Tassilo samt Olli und ein paar anderen Grapschen darin sitzen konnte. Nach der Dusche oder dem Bad floss das Wasser durch ein anderes Rohr wieder aus dem Keller.

  Die andere Kellerhälfte lag um zwei Stufen höher als die Wasch- und Badehälfte. Hier gab es genug Platz für alle die Vorräte, die Olli sammeln wollte.

  Maxens tollste Idee aber war das Windrad. Er hatte es aus den Rotorblättern des Hubschraubers gebaut. Der Mast, an dem es sich drehte, ragte hoch über den Sumpf. Am Fuß des Mastes stand ein Häuschen, in dem es summte, knackte und ratterte. Da griffen unzählige Räder und Rädchen, Kurbeln und Keilriemen ineinander und bewegten sich. Sie alle stammten aus den Trümmern des Hubschraubers. Max hatte sie so zusammengefügt, dass sie elektrischen Strom erzeugten, wenn sich das Windrad drehte. Nun hatten die Grapsche abends fast immer Licht, richtig zum An- und Ausknipsen! Nur bei Windstille saßen sie im Dunkeln. Aber an solchen Abenden gingen sie eben früh schlafen.

  Grapsch und seine Leute hatten an alles gedacht. Anton hatte sogar einen Zaun um Ollis Garten gebaut. Nur etwas war ganz und gar vergessen worden: das Klo. Dass es fehlte, merkten die Grapsche erst, nachdem sie eingezogen waren. Bestürzt sahen sie einander an. Olli war empört. Sie schob die Schuld auf ihren Mann.

  „Du hast es von Anfang an nicht gewollt!“, rief sie. „Du hast es absichtlich weggelassen!“

  Das stimmte nun wirklich nicht.

  „Wärst du nicht weggelaufen, hättest du mich dran erinnern können“, sagte Grapsch. „Also bist du genauso schuld, dass es jetzt fehlt. Gehen wir doch einfach weiter in den Wald!“

  Aber davon wollte Olli nichts wissen. Da dachte sich Anton ein Holzhäuschen auf Stelzen im Sumpf aus, über einen Steg zu erreichen. Was unten aus dem Häuschen herausfiel, kleckste in den Morast, und weg war’s. Grapsch fand das ganz praktisch, aber Olli war dagegen. „In ein paar Jahren stinkt dann der ganze Sumpf“, sagte sie.

  Ja, das sah Grapsch ein: Wer will schon neben einer Jauchegrube wohnen?

  „Die menschlichen Exkremente“, sagte Max, „sind auch viel zu schade, um sie ungenutzt fortzuwerfen.“

  „Meinst du die Scheiße?“, fragte Grapsch.

  „Nenn es, wie du willst“, sagte Max und begann von Düngung und Ollis Garten und von einer ,mobilen Toilette‘ zu sprechen. Keiner verstand ihn. Schließlich unterbrach ihn Olli und sagte: „Bau das Ding, dann schauen wir’s uns an.“

  Max bat Olli um Nadel, Faden und Schere und Grapsch um ein paar leere Mehlsäcke. Dann setzte er sich unter eine Birke und nähte. „Willst du etwa ein Klo nähen ?“, fragte Grapsch verwundert. Max nickte ernsthaft. Und zwei Tage später lud er alle ein, in den Garten zu kommen. Dort stand über dem Schnittlauch ein spitzes Zelt aus Sackleinwand.

  „Das ist es“, erklärte er und hob einen Zipfel hoch, sodass man hineinsehen konnte. „Hier hockt man sich rein. Wenn man fertig ist, schiebt man das Zelt ein kleines Stück weiter. Auf diese Weise wird nach und nach der ganze Garten gedüngt.“

  Er zog ein Papier aus der Brusttasche. „Hier ist ein Jahresplan“, erklärte er. „Ich hab jedes Beet eingezeichnet.

  Man muss immer nur von Nummer zu Nummer rutschen. Nach einem halben Jahr geht die Runde wieder von vorn los. So bekommt jedes Beet gleich viel Dung, noch dazu echten, sauberen GrapschDung, nicht solches chemische Zeug, das die Käfer und Schnecken tötet. In einem Jahr habt ihr mit diesem Klomobil einen Paradiesgarten. Mit Ringelblumen so groß wie Schirme und Schnittlauch so hoch wie Weizen.“

  „Großartig“, rief Olli. „Und so einfach und billig!“

  Und schon kroch sie ins Zelt, um es einzuweihen.

  Aus drei mach vier oder: Lisbeth Grapsch in der Brusttasche
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  Der Tag kam, an dem Anton und Max Abschied nahmen. Schon blies ein kühler Wind, das Laub färbte sich, und Olli hatte Bauchweh.

  „Bleibt doch bei uns“, bat Grapsch immer wieder.

  Aber Anton, den Zimmermann, zog es heim. Nun, da er seine Stimme wiederhatte, war er nicht mehr darauf aus, an allem Holz herumzuschnippeln und zu schnitzen. Und er wollte wieder im Juckenauer Männerchor singen.

  Auch Max sehnte sich nach Juckenau zurück.

  „Weil ich doch zurück zur Feuerwehr will“, sagte er. „Aber im nächsten Frühling schau ich wieder nach euch.“

  Die beiden Grapsche legten Quarka ins Heu auf dem Dachboden und führten Max und Anton über den Sumpf. Sie sprachen nicht viel auf dem Weg. Sie waren traurig, dass sie sich jetzt trennen mussten.

  „Habt Dank für all eure Hilfe“, sagte Olli, als sie auf der anderen Seite des Sumpfes angekommen waren. „Solche Freunde wie euch gibt’s kein zweites Mal.“

  Grapsch hätte ihnen so gern mit voller Wucht auf die Schultern geschlagen oder die Hände gedrückt, aber er wollte ihnen nicht wehtun.

  „Lebt wohl, lebt wohl!“, riefen Max und Anton, als sie durch den Wald davonwanderten.

  „Wie schön unser Haus daliegt“, sagte Olli, als sie mit Grapsch über den Sumpf zurückkehrte. „Komm, lass uns noch ein Weilchen auf der Ofentür sitzen.“

  Noch klebte getrockneter Schlamm von den Polizisten auf der eisernen Tür am Rand des Sumpfes. Aber das störte sie nicht.

  Olli kuschelte sich in Tassilos Bart. „Zum ersten Mal in diesem Jahr sitzen wir hier“, sagte sie. „Nie hatten wir Zeit.“

  Sie schauten über den Sumpf auf den roten Abendhimmel und hörten dem Froschgequake zu. Dann drehten sie sich um und betrachteten ihr Haus, das in der Abendsonne rot schimmerte. Sie seufzten vor Glück.

  Plötzlich wurde Olli unruhig. „Ich hab so Bauchweh“, sagte sie. „Ich glaub, ich muss mal.“

  Sie rannte davon und huschte ins Klozelt.

  Tassilo blieb sitzen und sah dem Windrad zu. Da hörte er Olli rufen. Sie erschien im Zelteingang und trug etwas in den Händen. „Tassilo“, rief sie aufgeregt, „komm schnell! Wir haben schon wieder ein Kind gekriegt!“ Sie hielt es ihm hin. Er beugte sich darüber.

  Es war wieder ein Mädchen, aber nicht länger als Grapschs Handspanne, und hatte noch keine Haare und keine Finger- und Fußnägel.

  „Es ist noch nicht ganz fertig“, flüsterte Olli zärtlich.

  „Aber schön ist es“, flüsterte Tassilo zurück und nahm es behutsam in seine großen Pfoten.

  „Lisbeth heißt sie“, sagte Olli, „nach Oma Lisbeth in Juck am See.“

  „Und wozu haben wir jetzt die Kammer zum Kinderkriegen eingebaut?“, fragte Grapsch vorwurfsvoll.

  „Uns bleiben ja noch acht Male“, tröstete ihn Olli.
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Ein Nackedei rennt durch den Wald

  [image: IMAGE]


„Hast du irgendwo meinen Räubersack gesehen, Olli?“, grunzte Räuber Grapsch eines Morgens im Herbst, ein paar Wochen nach Lisbeths Geburt. „Ich hab schon gestern nach ihm gesucht und konnte ihn nicht finden.“ Er wälzte sich aus dem Heu, während Quarka und Lisbeth an Ollis Brüsten tranken, und schnaubte den Heustaub aus den Nasenlöchern.

„Mach nicht so eine Zugluft“, sagte Olli. „Die Kinder könnten sich erkälten. Den Räubersack? Den hab ich verbrannt.“

Grapsch, der gerade an der Kletterstange in die Stube hinunterrutschte, bremste erschrocken. Er rutschte wieder hinauf, bis er durch das runde Deckenloch in den Dachboden schauen konnte, schob den Nachttopf beiseite und knurrte: „Was hast du da gesagt?“ „Du brauchst ihn ja nicht mehr“, sagte Olli ruhig. „Jetzt, wo du zwei Kinder hast, Tassilo, wird nicht mehr geraubt. Jetzt bleibst du zu Hause und ernährst uns redlich. Wir haben ein Haus, eine Höhle und einen Garten, dazu einen großen Wald. Davon müssten wir doch irgendwie leben können!“

Grapsch seufzte, dass das Heu aufwirbelte. Wieder dieser alte Streit! Eine Riesenbrust müsste ich haben, dachte er, aus der Olli und die Kinder jederzeit Milch und Honig saugen könnten, wenn sie Hunger hätten. Und ich auch. Dann würde Olli nicht immer so quengeln –

Aber so eine Brust hatte er nicht. Und die ließ sich auch nirgends rauben. Er schaute Olli zu, wie sie jetzt die Kinder im Heu windelte. Was für schöne Töchter! Und Olli, seine Frau – die beste Frau der Welt. Ein Prachtstück, klein, aber oho! So eine Frau, solche Kinder konnte er unmöglich verhungern lassen. Aber draußen tanzten schon die ersten Schneeflocken. Bald würde tiefster Winter sein. Der Vorratskeller war leer. Max und Anton, die beiden Bauhelfer, hatten einen gesegneten Appetit gehabt, fast so gesegnet wie er selber.

„Mach Platz“, sagte Olli, „ich muss mit den Kindern runter.“ Grapsch verschwand abwärts. Olli drückte Quarka an die Stange. Quarka war noch kein Jahr alt, sie konnte noch nicht laufen. Aber rutschen konnte sie schon. Sie klammerte ihre winzigen Händchen um die Stange und rutschte ihrem Vater nach. Hinter ihr kam Olli heruntergesaust – mit angewinkelten Knien, damit sie Lisbeth in der Schürzentasche nicht zerquetschte.

Grapsch zog Quarka von der Stange ab wie eine Schnecke vom Stängel und setzte sie auf den Fußboden. Das gab jedes Mal ein fürchterliches Geschrei, denn Quarka rutschte für ihr Leben gern. Manchmal, wenn Olli noch oben auf dem Dachboden war, warf Grapsch Quarka wieder durch das Loch hinauf, und Olli ließ sie noch einmal an der Stange herabrutschen. Oder noch öfter. Und Grapsch und Olli lachten dabei Tränen.
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Aber dazu hatte Grapsch heute keine Lust. Trübselig duschte er sich unter dem Wasserfall im Keller, dann trottete er, noch nackt, um sein rundes Eigenheim. Er winkte der Fratze und dem Schweinehintern über der Haustür zu und sah sich um. Da lag der Garten, sauber umgegraben. Aber pflanzen und säen konnte man erst im Frühjahr. Drüben an der lieben alten Räuberhöhle hing schon ein kleiner Eiszapfen. Nachdenklich betrachtete Grapsch den Sumpf und die Baumwipfel. Mit einer kleinen Hoffnung im Räuberherzen schlurfte er wieder ins Haus zurück.

„Du kannst doch so gut kochen, Olli“, sagte er. „Könntest du nicht Salat aus Schilf und Binsen machen? Und Tannenzapfen braten? Wir haben doch beide gute Zähne –“

„Sind wir Wildschweine oder Eichhörnchen?“, unterbrach ihn Olli ärgerlich. „Lass dir was Besseres einfallen!“

„Dazu muss ich mich hinlegen“, sagte Grapsch und kroch wieder ins Heu. Bald hörte Olli ihn schnarchen. Da wieselte sie voller Zorn an der Stange hoch, kniete sich auf seine Brust, zog ihn am Bart und schrie: „Wenn du uns kein Essen verschaffst, geh ich mit den Kindern wieder zu Oma Lisbeth!“

Das machte ihn wach. Er rutschte so schnell an der Stange herunter, dass er sich fast die Schenkel verbrannte, fuhr in die Stiefel und stürzte aus dem Haus.

„Na also“, sagte Olli zufrieden. Aber als sie zwischen den Dachsparren hinausspähte und ihn rennen sah, rief sie erschrocken: „Du hast ja nichts an!“ Und als sie sah, dass er in Richtung Juckenau rannte, kreischte sie ihm nach: „Und wehe, du raubst!“
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